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Wichtige Fragen.
In der letzten Nummer las ich die beiden Bemerkunzen

unter dem Titel „Aus der Sprechstunde einer Proletarierärztin".

Besonders- über d-as- -eine, „Kindersegen", machte ich

mir meine eigenen Gedanken und möchte- ich einmal mein

Herz leeren und- -die Genossinnen um weitere Ansichten bitten.

Warum sollen wir Frauen nicht von dem sprechen, was
unser Innerstes und- Heiligstes betrifft. Die Beispiele, die
sich täglich vermehren, zeigen zur Genüge, daß -die Franen
eine Pflicht haben, gegen die traurigen Zustände Stellung
zn nehmen. Nehmen wir eines heraus:

Eine junge, blühende, sonst gesunde -Frau -bestand infolge
ihrer Körp-erbeschaffenheit die Geburt ihres ersten Kindes
mit äußerster Lebensgefahr. D-er Arzt erklärte, eine zwerte
Geburt würde- der Mutter das -Leben- kosten. Jedoch mit
V-erhiitun-gsmaßreg-elN! wurde von ärztlicher Seite dennoch
i innrer gezögert. Die Arme kam von neuem in andere
Umstände und war van d-er ersten Zeit an krank. Ein- Arzt riet
zu einer Frühgeburt, ein anderer überredete die Frau, den
Dingen den Lauf zn lassen, vielleicht gehe es ganz gut und
ville-icht ist es d-er viölverHei-ßene Knabe und- Stammhalter.
Leider hörte -das E-h-ep-a-ar -aus d-en letzteren Rat. Die Geburt
kam mit einem Mädchen- und- die erst 27jährige- Mutter starb.

Dies geschah vor vielen Jahren in meiner Familie, ich
war damals noch sehr jung, aber! bis- heute- lastet -dieser
furchtbar-e Eindruck -auf mir, daß d-as Leben dieser jungen
Frau, die für -Mattn und ihr erstes Kindchen ein Segen
gewesen wäre und noch unendlich viel hätte wirken' können,
als weniger- wert taxiert wurde als ein ung-eborene's-,
vielleicht nicht keimfähiges Löben. Diefes Va-banaue-spielen
mit -dem Leben einer jungen Frau empörte- mich. Was- mich
aber verbitterte, das- -waren die üblichen Aussprüche - und
Meinungen, -besonders -von Seite d-er Männer: „Nun, in
Gottes Namen, dies ist das Fr-auenlos"', „für das ist sie aus
der -Welt"; „mit den: muß halt die Frau rechnen" usw.

Ein anderes- Beispiel: Eine Proletarierfrau, die von
morgens- bis abends in der Fabrik -arbeiten mußte, hatte

Jetzt War -es um den armen Waldmeister und um den treulosen

Stadtrat geschehen. Wie Hyänen fielen die Weiber über
die beiden her, schlugen sie wund zu Boden. Ohne die Dazwischen-
kunft von andern Männern wäre keiner mehr lebend aus den
Handen der Ho-lzfurien gekommen.

Der Stadtrat versammelt sich auf die Nachricht von der
Gewalttat und geht schneidig vor. Die Rä-delsführerinnen, die
„Sägerin" und die- Frau des „wüsten Neumaier", eines
Fuhrmanns in der Vorstadt, sollten vom Polizeidiener -verhaftet und
-ins „Narrehüsle"* geführt werden. Das war für den damaligen
Chef der exekutiven -Gewalt, den- alten „Schnider-Miehle", keine
Kleinigkeit. Die -Sägerin, ein Hünenweib, die ich! als Knabe
noch oft bei meiner Großmutter sah, warf -den -armen Polizei-
schneider zur Türe hinaus. Bei -der „wüsten Neu-m-aierin" gelang
ihm die -Verhaftung, er brachte sie hinter Schloß und Riegel.
Ihr Gemahl war abwesend, und -als er mit seinem Fuhrwerk -am
-Nachmittag von Offenburg her heimkehrte, -hieß es, sein Weib
fei vom „iSchnid-er°!Mi-chle" wegen der -Schlacht auf dem
Rathaus eingesperrt worden.

Wenn man einem Ritter d-es Mittelalters bei -der Heimkehr
-gemeldet hätte, seine Burgfrau fei ihm von einem andern
-entführt worden, könnte er nicht eiliger sich -aufgemacht haben, um
die Schmach- zu rächen, -als der wüste Neumaier. Damals hatte
Haslach- eine Schwadron Bürg-erkaoallerie. Bei der stand der
wüste Neumaier. -Seinen -Schleppsäbsl umschnallen, einen Gaul
satteln und mit gezogenem Säbel ins Städtle galoppieren, war
d-as Werk weniger Minuten.

Am Narrenhüsle angekomm-en, sprengt er mit seinem Schwert
die -elende -Holztüre auf, HM fein Liebstes -aufs Pferd, wie -ein
Rittcrsmann i-n der besten M'inneM-t- und trabt, immer n-o-ck

den blanken Säbel -in der Rechten, stolz durch die Hauptstraße
seiner Burgruine in der Vorstadt zu, wo er das -Weid absetzt.

* So hieß ein kleines Haus am „untern Tor", das als
Bürgerarrest diente und in das man -auch die Geisteskranken zeit-
weil-ig einschloß.

nacheinander fünf Frühgeburten, jede brachte- sie körperlich
zurück. Der -Arzt erklärte, sie sei niemals fähig, einem Kinde
d-as Leiben zu geben, es sei an der Zeit, nun endlich
Vorkehrungen- zu treffen. Als -die Frau später den Arzt an diese

Bemerkung erinnerte, hatte er doch alle möglichen Ausflüchte.
Wahr scheinilich- spielte da die Angst vor- dem Gesetze, das
überhaupt für uns Frauen so- wenig- Recht und! Gerechtigkeit
übrig hat, viel mit. Gewiß nimmt jede normale, gesund-.:

Frau mit Freuden -d-ie Pflichten der Mutterschaft auf sich,

ist es doch das Höchste und Edelste. -Aber zur Qual und

zum Elend -wird- es, wenn das Leben und- -die Gesundheit
der Frau- mit Sicherheit auf dem Spiele steht. Wenn das
Gesetz sie zwingt, Gesundheit und- Leben einzubüßen, um
der Möglichkeit willen, dem Staate einen Bürger- und- Re^

kruten mehr zu liefern. Das ist auch eine- Art
Frauensklaverei und- ist -d-as Gesetz in seiner Strenge eine Schande
für uns. Mit Freuden und mit ganzer Kraft sollte- die Frau
die Mutterschaft auf sich- nehmen können. Das Gesetz, das
so besorgt ist für das -Anwachsen seiner Bürger, sollte ebensc

besorgt sein, armen, bedürftigen, kinderreichen Familien.
ihre- Existenz zu erleichtern. Wie schwer und bitter muß
eine Mutter das Keimen eines neuen Lebens -empfinden, w-en-n

fch-on- ein halbes Dutzend- oder noch mehr nach Brot schreien.
Wenn sie sehen muß, wie die lebenden Kinder immer mehr
unterernährt werden und langsam der- Kr-ankhei-t und- d-en:

Siechtum verfallen. Wie- soll sie dem Neuangekommenen in
doppelter Sovge und Pflege- gerecht werden, wenn -nichts- da

rst. Hat der -Staat -das- Recht zu fordern, so soll er auch die
Pflicht zu sorgen haben. Da wären ganz gehörige Kinder-
präm-ien -am Platze.

Eine junge 'Frau kam letzten Winter ins zweite- Wochenbett.

Der Mann, ein notorischer Trinker, sorgte sich um
nichts, sondern mißhandelte -di-e Frau täglich. Bis- zur letz

ten Minute mutzte die Arme arbeiten. Das -erste Kind- rar
krank im Spital. Jn -der Nacht, -als der Geb-urtsakt begann
verließ d-er- Mann, nachdem -er di-e Bedauernswerte noch
geschlagen hatte, die- Wohnung und- ließ die- Gebärende
mutterseelenallein in- -der -Kälte. Auf die Hilferufe der Aermsten

Aber noch hat der Mtter sich- Nicht .gerächt am Attentäter -ach
seine Hllusehr-e, am Schnid-er-Miehl-e. Im Galopp sanst e^
-abermals ins Städtle nnd fahndet aus -den Diener d-er -heiligen
Hernmnd-ad. Bei dessen Wohnung, am Rathaus, an allen
Wirtshäusern sprengt der rasende Roland vor. Er findet ihn nicht.

Schon will er heimreiten, da, an der -Grenze zwischen Star:
und Borstadt, unweit vom „Engel", sieht er von ferne den bereit?
gewarnten und geängstigten -Schneider seiner Behausung zueilen.
-Dieser hört den Hufschlag, sieht den wüsten Neumaier, den S-äbe:
schwingend, auf üch zureiten und springt hinter das Engelswirts.
Haus, um ein Unterkommen zu suchen. Noch wenige Sekunden
nnd der Dragoner hat ihn. Da gilt kurz Besinnen. Nur eim
^einzige Oeffnung bietet sich d'em- zu Tode Erschrockenen — de>

'Gänsestall d-es Engelwirts. Jn den schlüpft er mit Uniform und
Säbel. Kaum hat er seine Füsie nachgezogen, so fährt schon ein
Hieb über den Gänsepalast.

Doch- die Angst des armen Schneiders und di-e Energie, mit
der er -sich! in- den Gänsestall -eingezwängt, entwaffnen -den

Grimm -d-es Reiters. Aber so lange seine Frau im Narrenhüsle,
.ebensolange soll der Polizeidiener im Gänfesta-ll bleiben. Hoch
zu Roß hält der wüste Neumaier treue -Wacht, und- um den
Schneider von seiner Gegenwart zu überzeugen, haut er
bisweilen einen Span aus dem hölzernen Schlupfwinkel desselben.
Jung und alt sammelt sich schließlich um dies eigenartige Bild.

Als die Abendglocke ausgeklungen, reitet der Plebejer vou
dannen; barmherzige Leute ziehen den halbtoten Sicherheitsmann
-aus seiner Truhe und geleiten ihn mitleidig nach Hause. Sein
Sohn -aber heiratete später eine Tochter des wilden Reiters, un.-
so ward -dessen Tat in schöner Art gesühnt.

Eine Schlacht der Weiber auf dem Rathaus und die Räch-.-
-des -wüsten Neu-nmi-ers bildeten den Schluß des langen Kampfes
zwischen Patriziern und -Plebejern in meiner Vaterstadt Hasle
Die letzteren siegten in all ihren Forderungen. Fortan war Fried '

-im Städtle bis Anno 1848.
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eilte eine Nachbarin zu Hilfe. Keine Windel, rein nichts
war -dn für d-as Kleine. Die Bchö-rd-e wurde ersucht, diesem
Tier von einem Manne polizeilich die Wohnung zu
verbieten und- ihn von der Frau zu trennen. Die Behörde
zögerte einige Wochen, bis sie sich bequemte, einzugreifen.
Die Frau erzählte mir, in was für grauenhafter Angst sie die
Zeit -gelebt habe, denn eine dritte Schwangerschaft hätte sie

zur Verzweiflung gebracht.
Da wäre noch ein weites Wirkungsfeld für uns Frauen

und — für Aerztinnen. Gerade diese, die selbst Frauen
sind, kennen und fühlen doch besser als Aerzte die
Seelenvorgänge der Frau. Leider sind ihnen durch das Gesetz noch
vielfach die Hände -gebunden. Ist die Frau einmal zu ihren
politischen Rechten gelangt, so wird sie Wohl die einzig
Berufene sein, die hier -gerechten Wandel schaffen kann, llnrer
dem philisterhaften Zopfe der bürgerlichen Männerwelt können

diese namenlosen Leiden nicht gehoben werden. Hier.
in so-chen Dingen kann nur die Seele der Frau die Richterin
sein und nicht auf die Erhöhung der Wehrkraft äbgszi-elte
Gesetzsspara-griaph-en.

Diese Fragen in den Vordergrund- zu stellen, um da und
dort sie zur Diskussion zu bringen, ist der Zweck dieser
Z-ei len. M. R ü d t - I n e i ch e n.

Ausländerhetze.
In der „Familie", Genoss-enschaftsblatt des Lebensmittel-

v-ersins Zürich, Nr. 18 vom 3. Mai, ist -eine Zuschrift
veröffentlicht worden, welche die Redaktion- wohlwollend
„launig" nennt. Es handelt sich darin in erster Linie um
Kochrezepte, die mit Recht kritisiert werden, aber dabei
benutzt die S-chr-eiberin, Frau L. Th. unterzeichnet, die
Gelegenheit, um ihr „Herz auszuleeren", wie sie bemerkt.
Merkwürdig, welche schöne Dinge so- ein Hausfrauen-Herz enthalten
kann Da heißt -es in -dem Briefe u. a. : „Wir, -die Frau nnd
ihr Mann, zwei ki'nde-r'lose Eheleute, sind sichlerlich noch
schlechter daran, als all e di-e-jenigen, die zum! Notstand
laufen. Dort sind zwei Drittel -Ausländer, für dis mit
seltener Liebe 'gesorgt wird." Worin besteht d-enn- die
Bevorzugung der Ausländer? Daß sie dieselben Rationen- und! zu
gleichen Preisen bekommen wie- die Schweizer-? Die
hochherzige Frau möchte vielleicht, daß man deN Uus-Iänd-ern
die Rationen, die sie selbst sehr knapp findet, noch verkürzere
oder ganz entziehe und- -die Leute -dem Hunger- Und d-er damit
vr-bnndenen Tuberkulose preisgebe? Und- weiter geht es in
demselben Ton? „Nebenan wohnt eine Familie, deren Kinder'

in schönen- und- C-Hevreau-Schuhen herumfpringen-, während

im schweizerischen Mittelstände viele Kinder- Holzschuhe
tragen. 'Aber die Nachbars-frau hat d-en Mann- im Krieg (di e

Beneidenswerte!) und- bekommt deutsche und schweizerische

Unterstützung." Soll man- etwa d-en ausländischen Kri-sg-sr-
fr-auen -die Unt-erfWtzung entziehen? Ich möchte wiff-en-, wie
sich -die ausländischen Kriegersrauen, die auch Mitglieder des
Leb-enKmittelv-ereins sind, zu solchem Antrag stellen würden
und überhaupt, was sie über ihre glänzende -Lage z-u berichten
hätten? Wer die Verfasserin des Briefes möchte, wie- es
scheint, daß man -statt für fremdländische Kriegerfrvu-eN-.und
Kinder, statt für notleidende Schweizer und- Ausländer,
lieber für kinderlose Eheleute -aus dem schweizerischen Mittelstände!

sorge: für Leute, deren Notlage so- groß ist, daß sie

sich eine Kuh,' „um Butter zu haben" -und einen Acker,
zusammen für MM Franken, kaufen konnten — leider kam die
Milchirationierung, und setzt haben wieder die Armen- noch

eine! Kartoffelbeschlagnahme zu „fürchten". Dieser empörende-

Brief ift zwar in dem Diskussionst-eile des- Blattes
erschienen. Es -Meib-t -aber doch höchst seltsam, -daß die Redaktion,

dazu noch- ohne jeden Kommentar, Ausführungen
veröffentlicht, die ig-egen- die Natstands-aktiv-n, gegen- dis
Rationierung und Beschl-ag-näh-me- der Lebensmittel, also- -g-sgeN die
vi talsten Interessen des proletarischen Teils der -Mitglie¬

der des- L. V. Z. -gerichtet sind- und- dazu noch einen
unverkennbaren Beigeschmack der Fremd-enh-stze -aufweisen.

Die -Frau L. Th. hofft, daß ihre „Gedanken bei mancher
Leserin geneigtes Ohr finden werden". — Das mag schon! sein,
cchev ist denn das genossenschaftliche Blatt dazu da, um den

Austausch! solcher Gedanken wie die oben zitierten zu
fordern? -3t. H.

Die Kritik in vorstehenden Ausführungen ist umso ange-
br-achtsn als 'es fich- um das Organ -einer großen Genossenschaft

handelt. Leider begegnet man auch in unseren Kreisen
vielfach der- irrigen nnd von wenig internationalem Geiste
zeigenden 'Auffassung, als ob- die Ausländer bevorzugt würden.

Dagegen heißt es Stellung nehmen und- die- Prole-
tarisrinnen -d-a-von bewahren, -daß sie d-eN gerechten Unwillen
gegen die heutige Mißwirtschaft -an -den durchaus Unschuldigen

auslassen.

Dringende Aufgaben für die kommende
Zeit.

Gewerkschaftliche Organisation.
Wird- schon die männliche Arbeitskraft ausgebeutet, mnß

gesagt werden, daß an -der weiblichen direkt Raubbau getrieben
wird. Heute rächt -es sich bitter, daß die Arbeite-rinnen nur
in verschwindend kleiner Z-ahl gewerkschaftlich organisiert
sind-. D-i-e weibliche Arbeitskraft ist schutzlos dem
Unternehmer ausgeliefert. Frau-enlöh-Ne von Fr, 2.50 bis 3.5V

im Tage find keine Seltenheit, sie gehören zu den täglichen
Erscheinungen. Statt vieler Worte mögen -einige Zahlen
sprechen: Eine M o d- i st i n welche -eine B-eruifs-Ishre absolviert,

hat, verdient heute nach drei Jahren Beschüftiguing als
-Arbeiterin 8V Fr. im Monat, eine schon -viel besser Gestellte,
dis sehr -geschickt ist, 12V Fr. Während- d-er stillen Zeit im
Hochsommer oder im Winter sehr oft noch- arbeitslos.

Eine Verkäuferin mit Sprachkenntniss-en, guten
Umgangsformen, Branchekenntnisfen, verdient 8V bis 12V Fr-.,
sehr tüchtige Kräfte bis ISO Fr. Eine Kontoristin ohne
Han'delsschulbildung-, immerhin mit Praxis, 70 bis 110 Fr.
Von den Löhnen der Heimarbeiterinnen -gar nicht zu reden-,
da- sind sehr -oft- Tagesverdienste von Fr. 1.5V und! -noch weniger

Zu verzeichnen. Kar-to-nnagEarh-eiteriNnen beziehen Löhne
von Fr. 2.6V bis 4.5V zirka. Munitio-nsarh-eiterinnen kür
sehr strenge Arbeit Fr. 4.5V im Tag.

Für die schlechtest entlohnte Frauenarbeit kann nur sin
Minimallohnges'etz von Nutzen- sein. Ferner für- -alle B-erufZ-
-arb-eiterinnen der -Eintitt in die Berufs-oganisation'.
Gewerkschaftliche Kämpfe werden d-en Arbeiterinnen! nicht -erspart
bleiben. Wir hören schon heute von spontan ausgebroche'nen
Streiks in Bernsen-, die bis -vor kurzem noch- weit entfernt
van der- Organisation waren-. Aufgabe der politisch! und
gewerkschaftlich organisierten Arbeiterinnen: -Bildung- von
so-g-enann t-e-n Lohnämtern, die zu untersuche

n hab e n o b die- aus-b e za-h l t en Löhne g e n ü -

g-end sind, wenn nicht, sofortiges E i n- s chr e r -

t -e N 'E i n ig -a- b -s n- -a n d i e E i n i g u n g s ä m t -e r V e r°
L ff-entli chu ng der Firmen, die solche Hun-
g-erlöhn-e bez-ahlen. Dieses Vorgehen gilt vor- allem
für diejenigen Berufsgruppen, die keine starken Gewerk-
schafts-v-erb-ände haben, oder für Betriebe, in denen nur sehr
Wenig Arbeiterinnen und- Angestellte beschäftigt sind.
Vornehmste Aufgabe: -G-ewinnu-Ng -all -dieser Arbeitskräfte für
-die gewerffchaftWche Organisation. Da es' aber- d-en-

Funktionären Äer Gew-erschaften oft sehr schwer fällt, an die Ar-
beite-rin-nen- zu gelängen, sich Vertrauen zu erwerben-, hat die
So-KdaMätsaktion der schon organisierten -Arbeiterschaft ein--

zusetzen. Man- stütze sich nicht auf andere, sondern mache- die
Arbeit selbst.
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